
Herr Dornberger, immer weniger junge 
Menschen wollen Informatik studieren. 
Ist das auch an der Fachhochschule 
 Nordwestschweiz so?
Diese Entwicklung geht natürlich nicht an uns 
vorbei. Es ist tatsächlich schwierig, heutzu tage 
junge Menschen für ein Informatikstu dium zu 
begeistern. Die Wirtschaftsinformatik kommt 
aber noch besser an als die technische Infor-
matik. Wir stellen fest, dass die Zahl der Stu-
denten in der berufsbegleitenden Aus- und 
Weiterbildung steigt. Darum haben wir dieses 
Angebot entsprechend ausgebaut. Ausserdem 
sind wir die einzige Schweizer Fachhochschu-
le, die das Wirtschaftsinformatikstudium vom 
 Bachelor bis zum konsekutiven Master an-
bietet. Alles in allem könnten wir aber sicher 
noch mehr Studierende aufnehmen. 
Alle Bemühungen scheinen angesichts 
des drastischen Fachkräftemangels in der 
Schweiz nur wenig mehr als ein Tropfen 
auf dem heissen Stein zu sein – wird 
es jemals gelingen, die ganze Nachfrage 
nach Informatik- und Wirtschafts-
informatikfachleuten zu decken?
An uns soll es nicht scheitern! Studierende 
auf Bachelor-Stufe haben heute meist noch 
vor der Abschlussprüfung einen festen Ar-
beitsvertrag in der Tasche. Warum es trotz-
dem an Zulauf fehlt, kann niemand schlüssig 
er klären.
Es wird vielfach gesagt, dass die jungen 
Leute vor allem in der Schulausbildung 
praktisch gar nicht mit dem Fach Infor-
matik in Berührung kommen und sich 
deshalb schwer tun, eine Studienrichtung 
zu wählen, von der sie sich schlicht nicht 
vorstellen können, was sie beinhaltet.
Das kann gut sein. Die geistes- und sozial-
wissenschaftlichen Fächer werden heute 
in der Schule gegenüber den technischen 
 Fächern klar mehr betont als früher. Das Fach 
Informatik leidet auch immer noch unter der 
Dotcom-Krise. Bis vor ein paar Jahren wur-

den ja in den Informatikabteilungen kaum 
mehr Leute eingestellt. Da ist es verständlich, 
dass sich angehende Studierende fragen, wie 
nachhaltig diese Berufsrichtung überhaupt 
ist, zumal auch noch das Offshoring-Gespenst 
herumgeistert. Dazu kommt, dass man heute 
ein völlig falsches Bild vom Informatiker hat 
– und meist gar keines von der Wirtschafts-
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informatikerin. Programmieren ist ja meist 
nur noch ein ganz kleiner Anteil der Arbeit. 
In der Wirtschaftsinformatik zählen andere 
Kompetenzen wie Prozesse verstehen, Pro-
jekte führen und Unternehmen beraten. 
Von heute auf morgen wird der Personal-
mangel nicht verschwinden. Was halten 
Sie von Aktionen wie Informatica08?
Wir sind über die Ecademy, dem Schweizer 
Hochschul-Kompetenznetzwerk für E-Busi-
ness und E-Government, daran beteiligt. Den 
Hochschulen fehlt aber ein Rahmen, der ih-
nen vorgibt, wo und wie genau sie sich ein-
bringen können. 
Was wäre denn zu tun?
Wir müssen den jungen Leuten entgegenge-
hen. Das klingt vielleicht banal. Ich sehe Mar-
keting aber als eine nachhaltige Möglichkeit, 
die angehenden Studierenden für unser Fach 
zu gewinnen: in die Schulen gehen und die 
begeisternden Perspektiven einer Tätigkeit in 
der Wirtschaftsinformatik vorstellen. 
Inwiefern hat der Wandel des Berufs-
bildes des Wirtschaftsinformatikers in 
Ihrem Ausbildungsprogramm Nieder-
schlag gefunden?
IT und Business verschmelzen immer mehr. 
Im Kern geht es auch in der Wirtschafts-
informatik um die interdisziplinäre Frage, wie 
Geschäftsprozesse und Informationstech-
nologie in Einklang gebracht werden kön-
nen. Deshalb versuchen wir, den Unterricht 
möglichst integriert zu gestalten und haben 
die reinen Informatik- und Wirtschaftsfächer  
zugunsten interdisziplinärer Fächer redu-
ziert. Hinzu kommen die Sozial- und die 
Sprachkompetenz, die wir dadurch unter-
stützen, dass unsere Studierenden vielfach in 
Teams arbeiten und gewisse Unterrichtsblö-
cke in Englisch geführt werden. Der Master of 
 Science in Business Information Systems ist 
sogar komplett auf Englisch. 
Wie haben Sie sich thematisch neu 
 ausgerichtet?
Neue Bereiche ergänzen das klassische Thema 
Betriebssoftware. Etwa Wissensmanagement – 
von Dokumentenmanagement bis zu Semantic 
Web. Ein weiteres Feld ist das E-Business. Dazu 
gehören zum Beispiel unsere Projekte zur Per-
sonalisierung im E-Commerce oder zur elek-
tronischen Rechnungsstellung (E-Invoicing). 
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Wachstumspotenzial sehen wir bei E-Learning, 
im IT-Management und in der Optimierung, 
beispielsweise von Logistikprozessen.
Welches sind denn die Kernkompetenzen, 
die heute vom Wirtschaftsinforma tiker 
verlangt werden?
Auf Bachelor-Stufe steht neben fachlichen As-
pekten das Projektmanagement im Zentrum. 
Dieses reicht vom Requirements Engineering 
über die Systementwicklung oder Evaluation bis 
hin zur Auslieferung von kompletten ICT-Lö-
sungen. Ein anderer Bereich ist das Consulting, 
wo es darum geht, mit dem Kunden zusammen 
beispielsweise Geschäftsprozesse aufzuneh-
men und zu verbessern. Wer im Anschluss an 
den Bachelor noch den Master of Science (MSc) 
anhängt, erwirbt zusätzliche Kenntnisse, die auf 
eine Führungsposition vorbereiten. Alternativ 
kann er oder sie ein einzelnes Thema vertiefen 
und findet Anschluss an die akademische Welt 
– mit Option auf ein Doktorat.
Als Fachhochschule sind Sie ja auch 
verstärkt in der Weiterbildung tätig. 
Wo setzen Sie hier die Schwerpunkte?
Wir bieten neu einen Master of Advanced Stu-
dies (MAS) in Electronic Government an. Ein 
zweiter, allgemeiner gehaltener Wirtschaftsin-
formatik-MAS wird bald folgen. Zudem führen 
wir verschiedene Certificates of Advanced Stu-
dies (CAS) und Seminare im Programm, die auf 
unseren Kernkompetenzen basieren. Die CAS 

können einzeln belegt oder zu einem DAS kom-
biniert werden. Auch im Wirtschaftsinformatik-
MAS wird es eine gewisse Wahlfreiheit geben.
Inwiefern treten Sie hierbei in Konkur-
renz zu anderen Fachhochschulen? 
Die Hochschulen stehen schon in Konkur-
renz zueinander, was auch gut ist. Beim 
Grundstudium spielt verstärkt die regionale 
Verankerung der Fachhochschulen eine ge-
wisse Rolle, also die Distanz von Wohnort zu 
Studienort. Die Weiterbildung hingegen ist 
eine Branche wie jede andere. Da herrscht in-
tensiver Wettbewerb um Inhalte, Qualität und 
Kosten. Wettbewerb heisst aber nicht, dass 
wir uns nicht untereinander austauschen und 
sinnvolle Kooperationen eingehen. In der 
Forschung sind wir sogar oftmals aufeinander 
angewiesen, um nationale oder internationale 
Projekte überhaupt bewilligt zu bekommen. 
Die privaten Anbieter von Weiterbildungs-
programmen sind wohl nicht sehr erfreut 
darüber, dass die staatlich subventio-
nierten Fachhochschulen immer mehr in 
ihr Revier eintreten.
Ja, diesen Vorwurf bekommen wir immer 
wieder zu hören. Oft beruht das aber auf dem 
Missverständnis des Begriffs «Master». Zum 
einen bieten wir einen konsekutiven Bologna-
Master an. Das ist ein Hochschulabschluss, 
der aufs Grundstudium, den Bachelor, folgt. 
Hierfür haben die Schweizer Hochschulen 
einen Bildungsauftrag und erhalten entspre-
chende Subventionen. Beim Master of Advan-
ced Studies oder Executive Master of Business 
Administration handelt es sich hingegen um 
Weiterbildungen. Diese gehören mit der Be-
ratung und der Forschung zum erweiterten 
Leistungsauftrag der Fachhochschulen. Ge-
rade Weiterbildung und Dienstleistung sind 
aber nicht subventioniert. Hier müssen wir 
uns am Markt behaupten: Die Leistung zählt!
Aber Sie profitieren doch von Synergien, 
die die Privaten so nicht zur Verfügung 
haben. Immerhin sind die Hörsäle abends 
leer und können mit Weiterzubildenden 
zusätzlich genutzt werden.
Sicher befinden wir uns aufgrund des vierfachen 
Leistungsauftrages in einer guten Ausgangspo-
sition. Aber nicht, weil wir Ressourcen sozusa-
gen gratis mitnutzen können, sondern weil sich 
bei uns Aus- und Weiterbildung, Forschung 
und Beratung immer wieder gegenseitig be-
fruchten und stärken. Aber zurück zur subven-
tionierten Weiterbildung: Der weitaus grösste 
Kostenblock sind die Löhne für die Dozieren-
den. Und da sind die Spiesse für alle gleich lang. 
Was die weiteren Kosten anbelangt, gleichen 
sich die unterschiedlichen Voraussetzungen 
aus. Wir haben vielleicht die günstigeren Räu-
me, finanzieren aber dafür die Gemeinkosten 

einer grossen, mehrstufigen Organisation mit. 
Die privaten Anbieter bemühen hier regelmäs-
sig einen Mythos, was ja auch verständlich ist: 
Wer hat schon gern neue Konkurrenz.
Vielen privaten  Weiterbildungsanbietern 
ist ja auch die Zielgruppe abhanden 
 gekommen. Früher ging es darum, den 
 Sekretärinnen den Umgang mit dem PC 
beizubringen. Dies gehört heute zum 
Allgemeinwissen. Inwiefern haben sich im 
Zusammenhang mit den so genannten Digi-
tal Natives die Herausforderungen bei der 
Wirtschafts informatikausbildung  geändert?
Selbstverständlich müssen wir heute nicht 
mehr besonders auf Excel oder andere Anwen-
derprogramme eingehen. Aber ein wirklicher 
Generationenbruch ist nicht wahrzunehmen. 
Ich sehe hier eher eine kontinuierliche Ent-
wicklung. Unverkennbar sind indes gewisse 
Hypes. So haben Studierende vor zwei, drei 
Jahren klassenweise Blogs eingerichtet. Das ist 
jetzt wieder eingeschlafen. Gerade bei Hypes 
im Umfeld des Web 2.0 mangelt es nie am Inte-
resse der Studierenden, punktuell gewisse An-
wendungen bis in die letzte Tiefe auszureizen. 
Wir sehen es dann als unsere Aufgabe an, die 
Hintergründe und das Umfeld für den Einsatz 
solcher Software im Unternehmen zu liefern.
Werden Unternehmen von der höheren 
Anwenderkompetenz der Digital Natives 
profitieren können?
Ja und nein. Viele der so genannten Digital Na-
tives haben in einem spezifischen Bereich un-
heimlich viel Spezialwissen. Was Ihnen fehlt, ist 
dieses in einem erweiterten Kontext einzuset-
zen. Das erfordert eine gewisse Systematik. Ei-
nerseits das Grundlagenwissen zur Technologie, 
andererseits das Prozess-Know-how. Letztlich 
geht es darum, das Wissen von den konkreten 
Anwendungen zu entkoppeln. Erst so sind die 
Studierenden später im Berufsleben fähig, neue 
Produkte und deren Nutzen einzuordnen. Viele 
Digital Natives beschreiten den umgekehrten 
Weg. Sie gehen von der Software aus und über-
legen sich, was sie damit alles anstellen können. 
Wir versuchen ihnen die umgekehrte Sichtweise 
zu vermitteln, indem wir ihnen beibringen, dass 
zuerst der Mensch und das konkrete Bedürfnis 
kommen und erst danach die Anwendung.

«Die Weiterbildung ist 

eine Wirtschaftsbranche 

wie jede andere auch, 

in der intensiver 

Wettbewerb herrscht.»
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– Bachelor of Science (BSc) in Wirt-

schaftsinformatik (Vollzeit und berufs-

begleitend)

– Bachelor of Science (BSc) in Betriebs-

ökonomie, Grundlagen und Vertiefung 

Wirtschaftsinformatik (Vollzeit und 

Teilzeit)

– Master of Science (MSc) in Business 

Information Systems (BIS, Vollzeit und 

Teilzeit)

– MAS E-Government (ab Herbst 2008)

– MAS Information Systems Manage-

ment (ab 2009)

– DAS E-Government

– CAS Geschäftsprozessmanagement

– CAS Informationsspezialist/-in

– CAS E-Commerce und Online-Marketing

– CAS IT Service Management und IT 

Controlling (ITIL Foundation)

– CAS Information Security Management 

(Vorbereitung CISSP)
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